

Man schrieb das Jahr 1962. Es war Österreichischer Katholikentag. Der damals noch junge Professor Karl Rahner hielt das Hauptreferat. Der Titel seiner prophetischen Rede: „Löscht den Geist nicht aus.“ 
„Das Erste, was getan, was zu Herzen genommen werden müsste, wäre die Sorge, es könne der Geist ausgelöscht werden… Darum muss uns alle die Sorge quälen, dass wir es sein könnten, die den Geist auslöschen: ihn auslöschen durch den Hochmut der Besserwisserei, durch die Herzensträgheit, durch die Feigheit, durch die Unbelehrbarkeit, mit denen wir neuen Impulsen, neuen Drängen in der Kirche begegnen. Wie vieles wäre anders, wenn man dem Neuen nicht so oft entgegentreten würde mit der überlegenen Selbstsicherheit, mit einem Konservativismus, der nicht Gottes Ehre und Lehre und Stiftung in der Kirche verteidigt, sondern sich selbst, die alte Gewohnheit, das Übliche, das schon Gewohnte, dass man leben kann ohne den Schmerz der täglich neuen Metanoia. Wenn man aber brennend empfände, dass man auch gerichtet werden kann für seine Unterlassungen, für seine diffuse anonyme Herzenshärte und Trägheit, für seinen schuldhaften Mangel an schöpferischer Phantasie und an Mut zu Kühnem, dann würde man sicher hellhöriger, vorsichtiger, zuvorkommender achten auf die leiseste Möglichkeit, dass sich irgendwo der Geist regt, der nicht schon in den amtlichen Formeln und Maximen der Kirche und ihrer amtlichen Stellen eingegangen ist.“

[Löscht den Geist nicht aus! In: ders.: Schriften zur Theologie, Bd. 7. Zürich: Benziger, 1966, S. 77-90]
Es war eine weitsichtige Rede. Unvergesslich bis heute. Und nach wie vor von höchster Aktualität. Denn Gottes Geist hatte es damals nicht leicht – und hat es auch heute schwer: sowohl in der Welt. Und – Gott sei‘s geklagt – oftmals auch in der Kirche. Dabei ist es gar nicht die Berufung der Kirche, die Geistlosigkeit der Welt auf dem Boden der Kirche zu verdoppeln. Auch wenn Gottes Geist weht wo er will – die Kirchen könnten eine privilegierte Eintrittspforte des Gottesgeistes in die Welt von heute sein. Denn die heutige Welt hat in einer Zeit der Geistauslöschung Gottesgeist mehr als nötig.
Anzeichen der Geistauslöschung gibt es heute viele. Plakativ und fast unerlaubt vereinfachend greife ich drei Symptome heraus, welche die Menschheit und mit ihr die Jüngerinnen und Jünger Jesu Christi seit ihrer Anfangszeit gefährdet haben: horizontlos – visionslos – mutlos.

***

In der oststeirischen Stadt Weiz ist Pfingsten das wichtigste Fest im Kirchenjahr. 1997 hatte der Jahrhundert-Kardinal Franz König Weiz besucht und mit vielen jungen Menschen im Steinbruch Pfingsten gefeiert. Unvergessen sind seine visionären Worte an die im Steinbruch versammelten jungen Menschen:

„Einige Zeit vor dem letzten Konzil wurde Papst Johannes XXIII. Gefragt, was er sich denn eigentlich vom Konzil erwarte. Und seine Antwort war: Ich erwarte mir ein neues Pfingsten. Und so ähnlich antworte auch ich, wenn ihr mich fragt, warum ich nach Weiz gekommen bin: Ich erwarte mir von eurem Weizer Treffen ein neues Pfingsten.“Ich erwarte mir von eurem Weizer Treffen ein Neues Pfingsten.“

Ein neues Pfingsten erhoffte sich der Kardinal. Ein pfingstlicher Mensch wird sich von seiner Hoffnung anstecken lassen. Er wird es daher nicht bei der Klage über die Geistauslöschung belassen und bei Anklage derer, die sie verantworten, stehen bleiben. Vielmehr wird er dem Wort Jesu aus dem heutigen Fest-Evangelium trauen: „Empfanget den Heiligen Geist“. Eben die Gabe dieses Geistes behebt die Geistlosigkeit. Der Gottesgeist wandelt dann die Horizontlosigkeit in katholische (alle umfassende) Weite, die Visionslosigkeit in zukunftsfähigen Visionen, die verlässlich orientieren und kraftvoll motivieren, und nicht zuletzt die Mutlosigkeit in Zivilcourage und Christenmut.
***

Horizont
Die Welt von heute wächst unaufhaltsam zusammen. Europa eint sich, ohne sich der übrigen Welt zu verschließen. Eine solche zusammenwachsende Welt braucht „Weltbürger“. Solche haben Gottes eine Welt im Blick. Ihre innerste Überzeugung ist: Weil nur ein Gott ist, ist jede eine, ist jeder einer von uns. Selbst mit der Natur wissen sich solche ökologisch sensible Weltbürgerinnen tief verwoben.

In solcher Zeit sind ein dumpfer Nationalismus sowie ein eingeigelter Eurozentrismus geistlos. Das gilt auch für jenes engstirniges Kulturchristentum, das neuestens hierzulande auftaucht. Solchen vermeintlichen Christen geht es nicht um das Feuer des Geistes und die Weite des Glaubens an den einen Gott der einen Welt. Nein: Das Christentum muss jetzt herhalten als Instrument der Ab- und Ausgrenzung. Insbesondere gegenüber dem Islam. Solche provinzielle Abgrenzer müssen vergessen, dass in der christlichen Theologe ein Thomas von Aquin seine grandiose mittelalterliche Theologie nur entwickeln konnte, weil er über die Muslime Südspaniens Zugang zu Aristoteles erhalten hatte. Auch viele Kenntnisse in der Medizin, in der Mathematik (wir nennen unsere Ziffern immer noch arabisch), der Architektur, der Sternenkunde verdankt Europa islamischen Gelehrten. Heute aber wollen wir von Arbeitsmigranten lediglich die Arbeitskraft. Sie müssen unsere eigenen fehlenden Kinder ersetzen. Dass solche muslimische Arbeitskräfte Familien mit vielen Kindern mitbringen, nehmen wir widerwillig in Kauf. Dass es sich aber noch dazu um Menschen handelt, die einen starken Glauben haben, stört und verstört uns. Aber sind nicht wir selbst das Problem? Da trifft in Europa ein vormoderner, glaubensstarker und kinderfreundlicher Islam auf ein postmodernes, glaubensschwaches und kinderarmes Christentum. Wir sollten unseren eigenen christlichen Glauben stärken statt mit bischöflichem Segen den Bau von Minaretten zu verbieten. Die gläubige Grundregel kann nur lauten: Weil nur ein Gott ist, ist jede eine von uns – der Buddhist ebenso wie der Moslem, der Atheist ebenso wie der evangelische oder orthodoxe Christ oder der Jude.
Vision
Hinter einer solchen weltumspannenden, also im strengen Sinn dieses Wortes katholischen Haltung steht eine gläubige Vision von der Geschichte und ihrem innersten Ziel. Für gläubige Christinnen ist dieses Ziel nicht loszulösen von Christus, dem gekreuzigten und von Gott auferweckten. Wahrhaft Christgläubige wissen, dass mit der Auferweckung eines von uns, Jesus von Nazareth, Gott angefangen hat, seine Schöpfung in die Zielgerade zu bringen. Paulus und mit ihm das Konzil sprechen  daher vom Ende der Zeiten (1 Kor 11,10), in das wir eingetreten sind.  Diese Vision ist aber alles andere provinziell, und schon gar nicht ist sie konfessionell. Sie betrifft jeden Menschen. Jede und jeder reift aus der Kraft des Geistes des Auferstandenen hinein in den auferweckten Christus. Der Atheist ebenso wie der Buddhist, der Jude ebenso wie der unbekümmerte Alltagspragmatiker, der sich, solange es gut geht, mit einem diesseitigen Leben vertröstet und mit Lieben und Arbeiten das Auslangen findet. Der kosmische Christus wird am Ende alles in allen sein: die Vollendung jedes Menschen sowie der ganzen Schöpfung.

Wen diese grandiose Vision eines Apostels Paulus trägt, der weiß sich mit jeder und jedem unterwegs auf dieses Ziel hin. Das verbindet solche Visionäre des Glaubens mit den Menschen anderer Religionen ebenso wie mit jenen, die nicht die Kraft haben, Gott herbeizuglauben, sondern diesen noch viel angestrengter wegglauben. Wir sind dann im Grund nicht mehr Konkurrenten und Feinde, sondern schicksalshaft Weggefährten. Und miteinander ist uns das Schicksal der Welt anvertraut, das Ringen um Freiheit und nicht zuletzt, dass wir der Freiheit unentwegt Gerechtigkeit abringen (Jean B. Lacordaire).

Nur ein derart weit geöffnetes Christentum, das die Vielfalt der Sprachen und Kulturen versteht (wie einst die Jünger beim ersten Pfingsten, ein Christentum, das Gottes Heilsspuren in allen Religionen und bei allen Menschen aufzuspüren vermag und selbstlos fördert, ist getragen von der Vision Jesu und dem Kommen seines endzeitlichen Reiches in die eine Weltgeschichte.
Wie kümmerlich nehmen sich im Licht einer solchen Vision jene aus, deren Welt an den Grenzen von Klagenfurt und Graz, Hütteldorf und Feldkirch endet, die keinen Dialog zusammenbringen, weder mit den christlichen Schwesternkirchen, noch mit den großen Religionen der Welt und schon gar nicht mit einem lehrreichen und intelligenten Atheismus. In solcher Enge blüht die Angst. Geistlose Enge ist ein tragischer Beitrag zu jener zukunftslosen Culture of fear, die für den amerikanischen Forscher Frank Furedi ein typisches Merkmal unserer Zeit ist. Was für ein Segen für die eine Welt wäre es, würde der pfingstliche Gottesgeist solch zukunftslose Ängstlichkeit an der Seelenwurzel der Menschen heilen. Pfingsten wäre dann das Fest einer letzten tiefen Einheit der Menschheit, damit von Würde und Größe jedes Menschen sowie von Gerechtigkeit und Frieden.

Mut
Wenn es heute eine Kraft gibt, welche die Menschen klein macht, dann ist es die Mutlosigkeit. Längst kämpfen die wachen Zeitgenossen wie einst vor vierzig Jahren in den Achtundsechzigern des vergangenen Jahrhunderts  nicht mehr gegen Repression, sondern leiden unter Depression. Im deren Umkreis erstickt aber die Phantasie, mauern sich Menschen in den bestehenden Verhältnissen ein, haben nur noch Besitzstandswahrung im Sinn. Aufbruch droht keiner, weder in der Welt noch in der Kirche. Die Türen werden aus Angst verschlossen: Es sind die Türen vor der Zukunft und damit vor Gott, der auf uns von der Zukunft her zukommt.

Jesus betrat den verriegelten Raum, das „Oberstübchen“, in dem sich die frühkirchlichen Angsthasen verschanzt hatten, durch die verschlossene Tür. Und mit dem Ruf „Empfanget den Heiligen Geist“ macht er die Türen für die in ihrer Angst Verschlossenen weit auf. Angst und Mutlosigkeit sind ein Symptom der Geistauslöschung. Gottes Geist aber macht wagemutig und kampfstark. Kontemplation und Kampf verwachsen, so der große Roger Schutz von Taizé. Geistvolle kämpfen um eine gerechtere Welt und lassen sich nicht dadurch von ihrem Einsatz abbringen, dass sich nachhaltige Erfolge nur langsam einstellen. Geistvolle Kirchenmitglieder resignieren nicht, sondern zeigen wachen und loyalen Kirchenmut. Dann wären mutige Schritt möglich: der römisch-katholischen Kirche nicht nur auf die Orthodoxie, sondern auch auf die Kirchen der Reformation hin. Das Sekretariat für die Nichtglaubenden, unter Kardinal König hatte es seine Blütezeit, würde neu belebt. Es gäbe auch innerkirchlich mutige Reformen: zumindest könnten neue Möglichkeiten in kontrollierten Experimenten ausgetestet und auf ihre weltkirchliche Tauglichkeit hin geprüft werden. Dann könnte der prophetische Satz von Josef Ratzinger aus dem Jahre 1970 eine Chance bekommen, wo er für die Kirche im Jahr 2000 prophezeite:

„Sie wird sich sehr viel stärker gegenüber bisher als Freiwilligkeitsgemeinschaft darstellen, die nur durch Entscheidung zugänglich wird. Sie wird als kleine Gemeinschaft sehr viel stärker die Initiative ihrer einzelnen Glieder beanspruchen. 

Sie wird auch gewiss neue Formen des Amtes kennen und bewährte Christen, die im Beruf stehen, zu Priestern weihen: In vielen kleineren Gemeinden bzw. in zusammengehörigen sozialen Gruppen wird die normale Seelsorge auf diese Weise erfüllt werden. 
Daneben wird der hauptamtliche Priester wie bisher unentbehrlich sein. Aber bei allen diesen Veränderungen, die man vermuten kann, wird die Kirche ihr Wesentliches von neuem und mit aller Entschiedenheit in dem finden, was immer ihre Mitte war: Im Glauben an den dreieinigen Gott, an Jesus Christus, den menschgewordenen Sohn Gottes, an den Beistand des Geistes, der bis zum Ende reicht.“
Ein solch Geistermutigter Papst würde dann nicht besorgt über den Priestermangel klagen und die wenigen Priester nicht zum Tragen von noch größeren pastoralen Lasten auffordern, sondern alles Tun, um den Priestern und den vielen Engagierten in der Kirche Lasten abzunehmen. Er würde wagemutig aus der Kraft des Geistes neue Wege eröffnen, die ihm vor dreißig Jahren schon einleuchtend waren. Er würde dann damit rechnen, dass auch ihm Gott in Traum etwas zumutet, wozu er – gestützt auf seine bisherige Erfahrung – ein „nie und nimmer“ parat hatte: als es um die Frage ging, ob man Jude unter dem Gesetz werden muss, bevor man die Freiheit des Christen erfahren darf. In Joppe musste Gott ihn belehren, dass sein „nie und nimmer“ nur seinen bisherigen begrenzten Erfahrungen, nicht aber dem weiten Horizont des Gottesgeistes entspricht. Seither hat die Kirche immer wieder erfahrungsgestützt „nie und nimmer“ erlassen: Nie und nimmer wird sich der Pontifex Romanus mit den modernen Freiheitsrechten – einschließlich der Religionsfreiheit anfreunden. Nie und nimmer werden Frauen ordiniert werden. Muss aber nicht auch heute ein Papst damit rechnen, dass Gott ihn eines anderen belehrt – heute nicht in Joppe, sondern im Vatikan, vielleicht auch nicht in Träumen, sondern in einer Kirchenversammlung? „Empfanget den Heiligen Geist“: Welch ein gefährliches Geschenk des Auferstandenen für eine geistlose Welt und eine geistarme Kirche!
